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Gewerbliche Berichte. 


Anwendung des Tannins zur Behandlung des Weines. 


Das Tannin, berichtet der Bierbrauer, welches in neuerer 
Zeit zur Herſtellung eines völlig klaren Bieres in vielfache An⸗ 
wendung gekommen iſt, ſcheint dazu beſtimmt zu ſein, eine ganz 
neue Epoche in der Fabrikation des Bieres hervorzurufen. Um 
über die Wirkung und Anwendung deſſelben einen Ueberblick zu 
geben, laſſen wir daher im Folgenden die Mittheilung eines Fach- 
mannes über das obige Thema folgen, die jedenfalls das Ver⸗ 
trauen, welches die Sache für die Bierbrauerei verdient, noch be⸗ 
feſtigen wird. 

Das Verfahren, trübe Weine, durch Filtration zu klären, 
verbreitet ſich in neuerer Zeit immer mehr, da es ſchneller und 
leichter zum Ziele führt, als die Schönung mit Hauſenblaſe oder 
anderen ähnlich wirkenden Subſtanzen. Das Filtriren bietet in⸗ 
deſſen keine Garantie, daß der geklärte Wein auch für läugere 
Zeit klar bleibe, da es nur diejenigen Stoffe beſeitigt, welche be⸗ 
reits als unlöslich ausgeſchieden, nicht aber die, welche noch ge⸗ 
löſt ſind und, indem ſie ſich beim ferneren Lagern noch aus⸗ 
ſcheiden, den Wein trüben. Durch das Paſteur'ſche Erwärmungs⸗ 
verfahren oder durch zweckmäßigere Leitung des Gährprozeſſes 
wird es vielleicht mit der Zeit gelingen, überhaupt haltbarere Weine 
auch der feineren Sorten zu erhalten; vorläufig iſt man damit 
aber noch nicht am Ziele und muß ſich an diejenigen Mittel 
halten, welche ſich bereits nach längerer Erfahrung als für die 


Haltbarkeit des Weines günſtig erwieſen haben. Ein ſolches iſt 


das Taunin, welches gewiſſe die Veränderung und Trübung des 
Weines beſonders hervorrufende Subſtanzen, eiweißartige und 
hefebildende Stoffe ꝛc., unlöslich macht und ausſcheidet und ge⸗ 
rade deswegen bereits ſeit langer Zeit in der Champagnerfabri⸗ 
kation verwendet wird. . Es eignet ſich daher das Tannin vor⸗ 
zugsweiſe für junge Weine, welche es ſchneller der Reife entgegen 
führt und namentlich vor dem Langwerden ſchützt; es letſtet aber 
oft auch bei älteren Weinen, die trübe oder zähe geworden ſind 
und ſich nicht klar filtriren laſſen, weſentliche Dienſte. Solche 
Weine laſſen ſich nach dem Zuſatz von Tannin und nachfolgen⸗ 
der Schönung mit Hauſenblaſe, wenn ſie noch nicht ganz klar ge⸗ 
worden ſein ſollten, wenigſtens klar und leicht filtriren. 

Jedem Zuſatz von Tannin folgt zweckmäßig eine Schönung 
mit Hauſenblaſe, deshalb, weil ſich nicht immer die unlöslich ge⸗ 
wordenen Beſtandtheile klar abſetzen, und weil dadurch in jedem 


Fall etwa überſchüſſig zugeſetztes Tannin, deſſen Quantität ji) 
nicht immer abſolut genau beſtimmen läßt, wieder ausgeſchieden 
wird. Da man alſo durch die Schönung die Gewißheit erlangt, 
daß kein Tannin als ungehöriger Beſtandtheil im Wein zurüd- 
bleibt, ſo geht man immer ſicher, wenn man es allen weißen 
Weinen zuſetzt, und namentlich jungen, die bald verſandt werden 
ſollen. Es werden dadurch auf jeden Fall die genannten Stoffe, 
wenn fie vorhanden find, ausgeſchieden und die Weine vor nach⸗ 
theiliger Veränderung möglichſt geſchützt. 

In der Regel genügen auf ein Stück Wein von 1200 Liter 
6 Loth Tannin; bei jüngeren, ſehr trüben oder zähe gewordenen 
Weinen kann man bis zu 8 Loth ſteigen. Die abgewogene Menge 
wird in einem ſauberen irdenen Gefäße, etwa in einer großen 
Taſſe oder in einem Topfe, mittels eines Holzlöffels oder Holz- 
ſtäbchens (alles Metall und namentlich Eiſen iſt ſorgfältig zu 
vermeiden) mit Wein gut verrührt und in eine große Weinflaſche 
gegoſſen, das Gefäß mit Wein nachgeſpült und die Flaſche noch 
ſo weit aufgefüllt, daß man den Inhalt ſchütteln kann. Nach 
einigem Schütteln iſt das Tannin, je nach der Natur des ange⸗ 
wendeten Weines, zu einer mehr oder weniger trüben Flüſſigkeit 
gelöſt, die aber keinen feſten Bodenſatz mehr hat. Dieſe Löſung 
wird nun in das Faß gegoſſen und der damit verſetzte Wein gut 
umgerührt oder aufgeblaſen. Am leichteſten geht die Miſchung 
vor ſich, wenn man während eines Abſtichs abwechſelnd einige 
Aicher Wein und daun wieder einen Theil der Löſung in das 
Faß ſchüttet. Nach etwa acht Tagen wird die gewöhnliche Hauſen⸗ 
blaſenſchöne zugefügt, die man wiederum durch entſprechendes 
Rühren und Aufblaſen gut mit dem Weine vermiſcht. Sollte 
ſich einen Tag nach der Schönung bei oben abgenommener Probe 
noch ein geringer zuſammenziehender Geſchmack nach Tannin be⸗ 
merkbar machen, ſo thut man gut, ſogleich noch die Hälfte oder 
die gleiche Menge der Schöne wie vorher zuzuſetzen. Es iſt hier— 
bei gerechnet, daß auf 1 Pfd. Hauſenblaſe etwa 50 Liter Schöne 
bereitet ſind und je ein Liter auf 1200 Liter Wein für gewöhn⸗ 
lich verwendet werde. 

In der Regel wird nun der Wein durch einiges Lagern an 
ſich vollkommen klar; wo nicht, ſo kann er wenigſtens klar filtrirt 
werden. 

Rothweinen Tannin zuſetzen zu müſſen, dürfte man ſeltener 
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in der Lage fein, da ja dieſes gerade ein ſehr weſentlicher Be- | Rothweine mit Eiweiß oder, was ſeltener vorkommt, mit Hauſen⸗ 


ſtandtheil derſelben iſt, infolge deſſen ſie auch haltbarer und 
weniger den Veränderungen der Weißweine unterworfen ſind. 
Einem etwa zu geringen Gehalt derſelben au Gerbſtoff kann man 
aber durch einen kleinen Zuſatz von Tannin auf naturgemäße 
Weiſe nachhelfen. Es kann der Fall eintreten, daß, wenn man 


blaſe geſchöut hat, ein Theil des ihm nöthigen Gerbſtoffes daraus 
entfernt worden iſt, und dann iſt alſo der Zuſatz einer kleinen, 
durch den Geſchmack zu beſtimmenden Menge Taunin ganz au⸗ 


gezeigt. 


Ueber den Fruchtſyrup der Firma Conrad Haas Söhne in Mannheim. 
Von Victor Grießma yer. 


Die vorgenannte Firma bringt ſeit einiger Zeit für zymo⸗ 
techniſche und verwandte Zwecke unter der Bezeichnung Frucht— 
oder Weizenſyrup ein zuckerhaltiges Product in den Handel, wel— 
ches ſich unter den ausübenden Brauern täglich mehr Intereffenten 
erwirbt, weshalb der Verf. daſſelbe vom Geſichtspunkte des Zymo⸗ 
technikers aus einer chemiſchen Unterſuchung unterworfen hat. 

Der Haas'ſche Fruchtſyrup ſtellt ein vollkommen waſſerhelles 
Liquidium von Honigconſiſtenz und ſtark, aber rein ſüßem Ge— 
ſchmack dar und muß nach feiner äußeren Erſcheinung eutſchieden 
als eine ſehr anſehuliche Waare bezeichnet werden; das Prädicat 
weiß und kryſtallhell, welches die Annonce dieſer Waare vindi⸗ 
cirt, verdient dieſelbe im vollſten Maße. Das ſpec. Gewicht 
dieſes Fruchtſyrups beträgt 1,4071, was nach Balling's Tabelle 
79 Proc. Extractbeſtandtheilen entſpricht; die directe Beſtim⸗ 
mung ergab 79,2 Proc. Nach der chemiſchen Analyſe des Frucht- 
ſyrups, welche in unſerer Quelle beſchrieben iſt, hat derſelbe fol— 
gende procentiſche Zuſammenſetzung: 


Zucker 56,0 
Dextrin. . . 22,40 

Unorganiſche Beſtandtheile 
mit 0,061 Phosphorſäure 0,53 
Proteino ide 0,02 
Baflr . .o 2 0... _20,80 
99,75 


Der Haas'ſche Fruchtſyrup kann hiernach als eine verhält- 
nißmäßig ſehr reine Miſchung von Zucker und Dextrin bezeichnet 
werden; denn in der That zeichnet der äußerſt geringe Gehalt 
deſſelben ſowohl an unorganiſchen Beſtandtheilen als an Pro⸗ 
teinoiven ihn ſehr vortheilhaft vor feinen gewöhnlichen Concur⸗ 
renten aus; findet man doch in ſeinem nächſten Mitbewerber, 
dem käuflichen Traubenzucker, nicht ſelten eine bis zu 7 Procent 
und mehr betragende Einmiſchung fremdartiger Beſtandtheile. 

Der Haas'ſche Fruchtſyrup mit ca. 80 Proc. Trockenextract 
koſtet per Zollcentner 12%, Gulden. Rechnet man nun den 
Scheffel Malz, welcher im Mittel 140 Pfd. Würzetrockenextract 
liefert, zu 17 Gulden, ſo gelangt man zu dem Reſultat, daß 
100 Pfd. Trockenextract als Fruchtſyrup 15,9 Gulden koſten, daß 


dagegen das Malz zu 100 Pfd. trockenem Würzeextract nur 
12,1 Gulden koſtet. Man muß indeß in Anſchlag bringen, daß 
die Herſtellung des Extractes aus dem Malze einen nicht unbe» 
trächtlichen Koſtenaufwand verlaugt, während der Fruchtſyrup ſo 
zu fagen fertig gemaiſcht durch den Handel bezogen wird, und 
der Verf. hält die Benutzung des Syrups ſtatt Malz für vor⸗ 
theilhaft. Da in dem Syrup der Zucker das Dextrin der Menge 
nach weit überwiegt, ſo wird ein Zuſatz deſſelben beſonders bei 
verhältnißmäßig ſehr dextrinreichen Würzen, wie z. B. der nach 
dem Satzverfahren dargeſtellten, die ſich hierin nach Gſchwändler's 
Verſuchen beſonders auszeichnet, indicirt erſcheinen. Im Allge— 
meinen wird der Zuſatz von Fruchtſyrup das fertige Bier weniger 
machen. 

Vergleicht man den Syrup noch mit den ihm vorzüglich den 
Rang ſtreitig machenden Traubenzuckern, wie ſie als Handelswaare 
angetroffen werden, und von denen Gſchwändler in neuerer Zeit 
fünf verſchiedene Sorten unterſuchte, indem man die Extreme in 
den Gehalten an den einzelnen näheren Gemengtheilen bei jenen 
fünf Proben dem Reſultate der gegenwärtigen Analyſe gegenüber 
ſtellt, ſo gewinnt man folgenden Ueberblick: 


Traubenzucker 
5 Proben 
Haas'ſcher 
Maximum Minimum Fruchtſyrup 
Zucker 75,8 62,2 56,0 
Dertrin 17,4 8,8 22,4 
Waſſer . 24,7 11,5 20,8 
Fremde Beſtandtheile 7,1 2,1 0,6 


und es fällt dieſer Vergleich hinſichtlich der Tauglichkeit zu Brau⸗ 
zwecken entſchieden zu Gunſten des Fruchtſyrups aus, indem deſſen 
Dextringehalt noch weſentlich größer iſt, als bei derjenigen der 
unterſuchten Traubenzuckerproben, die unter allen das meiſte Dex⸗ 
trin enthielt. Der Verf. bemerkt übrigens noch ausdrücklich, daß 
das Haas'ſche Product kein Glycerin enthält, ſondern daß der 
relativ flüſſige Zuſtand deſſelben offenbar durch die Anweſenheit 
von unkryſtalliſirbarem Zucken, ſogenanntem Fruchtzucker, bedingt iſt. 
(Der bayer. Bierbrauer 1871.) 


Preisausſchreibung für die Werthbeſtimmung der Rüben⸗Rohzucker. 
(Bericht der deutſchen chem. Geſellſchaft 1871.) 


Indem man von der Annahme ausging, daß die in den 
Rohzuckern ſich vorfindenden unverbrennlichen Salze die alleinige 
Urſache der Melaſſenbildung ſeien, ift in den letzten Jahren, na- 
mentlich in Frankreich, ein Verfahren üblich geworden, aus der 
Menge dieſer Salze (der Aſche) die Ausbeute an kryſtalliſirtem, 
weißem Zucker, welche ein Rohzucker bei der Raffination geben 
wird, auf theoretiſchem Wege feſtzuſtellen. Da die Melaſſen der 
verſchiedenen Rübenzucker⸗Fabriken in der Mehrzahl der Fälle 
Aſchenſalze und Zucker faſt conſtant in dem Verhältniß von 1:5 
enthalten, ſo leitete man aus dieſer Beobachtung nach dem Vor⸗ 
gange Soſtmann's den Schluß ab, daß je 1 Theil Aſchenſalz 
5 Theile Zucker in den unkryſtalliſirbaren Zuſtaud zu verſetzen 
und damit ungewinnbar zu machen vermöge. Dem entſprechend 


bemeſſen nun die franzöſiſchen Zuckerfabrikanten und Händler den 
Raffinationswerth der Rohzucker in der Art, daß fie den fünf 
fachen Betrag der in denſelben ſich findenden Aſche von der durch 
Polariſation gefundenen Zuckermenge in Abzug bringen und die 
ſich ſich ergebende Differenz als theoretiſche Ausbeute (Rende- 


ment theoretique) bezeichnen und für die Preisbeſtimmung maß⸗ 
gebend ſein laſſen; ein Verfahren, welches daun auch in anderen 
Ländern, namentlich in Großbritannien, Eingang gefunden und 
die ältere ungenügende Methode der Werthbeſtimmung nach Typen, 
Farbe ꝛc. verdrängt hat. 

Nachdem aber die Vorausſetzungen, worauf dieſer Modus 
der Werthberechnung fußt, zuerſt durch die Arbeiten Scheibler's 
als unrichtig bezeichnet und weitere beweiſende Belege für die 
Unrichtigkeit durch Unterſuchungen im Vereins⸗Laboratorium von 
Marſchall, ſowie durch die ſchönen Verſuche von Feltz beigebracht 
worden ſind, erſchien es an der Zeit, die Frage aufzuwerfen, ob 
dieſer Modus beizubehalten, reſp. von den deutſchen Intereſſenten 
zu adoptiren ſei, oder ob er durch ein anderes richtigeres Ver⸗ 
fahren erſetzt werden könne. 

Während der am 16. und 17. Mai d. J. zu Berlin abge⸗ 
haltenen Generalverſammlung der Mitglieder des Vereins deut⸗ 
ſcher Ingenieure wurde jedoch bei der Discuſſion der im Hinblick auf 
dieſe Sachlage geſtellten Frage 31 des Programms, welche lautete: 


„Iſt es wünſchenswerth, für die Werthbeſtimmung der Roh⸗ 
zucker des Handels neben deren Polariſation einen melaffimetri- 
ſchen Quotienten für die Nichtzuckerſtoffe zur Berechnung der wahr⸗ 
ſcheinlichen Netto-Ausbeute (des ſogenannten theoretiſchen Rende⸗ 
ments) einzuführen, und welche Vorſchläge können in dieſer Nic) 
tung gemacht werden?“ 
folgende Reſolution einſtimmig angenommen: 

„Die zollvereinsländiſchen Zuckerfabrikanten erklären, daß 
der Coefficient 5, welcher Seitens der franzöſiſchen Börſe als 
Maßſtab für den melaſſimetriſchen Werth der in den Rohzuckern 
enthaltenen Salze feſtgeſtellt wurde, nicht wiſſenſchaftlich be⸗ 
gründet iſt.“ 

Gleichzeitig wurde dann weiter das Directorium des Vereins 
aufgefordert, durch Ausſetzen eines angemeſſenen Preiſes Arbeiten 
und Unterſuchungen anzuregen, die geeignet ſein möchten, ein 


wiſſenſchaftlich begründetes, genaues Verfahren der Unterſuchung 


und Werthbeſtimmung der Rüben⸗Rohzucker herbeizuführen. Dem 
entſprechend ſetzen wir mit Genehmigung des Vereins⸗Ausſchuſſes 
einen Preis von 1000 Thalern für die Löſung der folgenden 
Aufgabe aus: 

„Der Ertrag an kryſtalliſirtem weißen Zucker aus vrrſchie⸗ 
denen Rüben⸗Rohzuckern ſteht in keinem directen Verhältniß zu 
der Polariſation derſelben. Welche Unterſuchung und Berechnung 
iſt einzuſchlagen, um die Ausbeute (Rendement) an raffinirtem 


weißen; Zucker, welche ein Rüben⸗Rohzucker gewähren wird, im 
Voraus theoretiſch feſtzliſtellen?“ 

Für den Fall, daß eine vollſtändige Löſung dieſer Aufgabe 
nicht erfolgen ſollte, bleibt vorbehalten, diejenigen Arbeiten, welche 
am meiſten geeignet erſcheinen, die Aufgabe ihrer Löſung näher 
zu bringen, in angemeſſener Weiſe zu honoriren. 

Der ausſchließende Zeitpunkt für die Einſendung von Bes 
werbungsarbeiten, welche in deutſcher Sprache abgefaßt fein müſſen, 
iſt der 31. Januar 1872. Die Bewerbungsſchriften ſind an das 
Directorium des Vereins, und zwar zu Händen des Geheimen 
Rathes Dr. Riedel in Berlin, Kloſterſtraße 76, zu adreſſiren, 
und muß jede derſelben mit einem Motto verſehen, und dieſes 
auf dem Aeußern eines beigefügten verſiegelten Couverts, welches 
den Namen des Verfaſſers enthält, wiederholt ſein. 

Die Entſcheidung über die Zuerkennung des ausgeſetzten 
Preiſes, eventuell eines Honorars für die Löſung nicht erreichende, 
doch weſentlich fördernde Arbeiten erfolgt durch eine Commtſſion 
von Sachverſtändigen und wird in der Generalverſammlung des 
Vereins im Mai 1872 bekannt gemacht werden. 

Berlin, im Mai 1871. 

Das Directorium des Vereins für die Rübenzucker-⸗Induſtrie 
im Zollverein. 
Som bart. 


Riedel. Treutler. 


Das Hüttenweſen in den Ver. Staaten. 
Von Adolf Ott in New- York 


Roſſiter W. Raymond, Ver. Staaten Statiſtiker für Berg⸗ 
und Hüttenweſen, hat dem Congreſſe einen ſehr umfangreichen 
Bericht über den Zuſtand des Berg- und Hüttenweſens in den 


weſtlich von den Felſengebirgen gelegenen Staaten und Territorien 


erſtattet, in welchem eine Maſſe werthvollen Materials aufge⸗ 
häuft iſt. 

In der Einleitung desjenigen Theiles, der ſich ſpeciell mit 
dem Hüttenweſen beſchäftigt, ſpricht er ſich auch im Allgemeinen 
über das Verhältniß des amerikaniſchen Hüttenweſeus zum euro⸗ 
päiſchen aus, und dieſe Darlegung der Anſichten eines in Amerika 
hoch angeſehenen Fachmannes wird für den deutſchen Metallurgen 
nicht ohne Intereſſe ſein. 

Raymond ſagt: 

„Fachmänner im Auslande glauben ganz allgemein, und In⸗ 
länder, die es beſſer wiſſen ſollten, wiederholen es, wir tappten 
hier zu Lande bei der Behandlung unferer Gold- und Silbererze 
unſern Weg in völliger Unbekanntſchaft mit den in der alten 
Welt bereits gewonnenen Erfahrungen, und die Regierung ſollte 
deshalb Jemanden nach Europa ſchicken, damit er die gebräuch⸗ 
lichten Methoden der Verhüttung von Gold und Silber ſtudire 
und uns durch Mittheilung der Reſultate aufkläre. 

Auf der anderen Seite giebt es Viele, welche die Idee, 
Kenntniſſe von Europa zu holen, wegwerfen und auf die That⸗ 
ſache hinweiſen, daß wir in der Goldausſcheidung, was Voll⸗ 
ſtändigkeit und Sparſamkeit anlangt, bereits alle Länder der Welt, 
Auſtralien allein vielleicht ausgenommen, übertreffen, wogegen alle 
eingeführten Prozeſſe ſich als unzweckmäßig herausgeſtellt haben. 

Die Wahrheit liegt in der Mitte zwiſchen dieſen beiden 
Extremen. Die amerikaniſche Metallurgie iſt der anderer Na⸗ 
tionen weder ganz voraus, noch ſteht ſie ganz hinter derſelben 
zurück. Wir haben aus unſeren beſonderen Umſtänden und Ver⸗ 
hältniſſen einige ſpeciſiſch amerikaniſche Verfahrungsweiſen ent⸗ 
wickelt, mit denen die europäiſchen nicht concurriren können, weil 
die in Europa gemachten Erfahrungen nicht zu der Vervollkomm⸗ 
nung dieſer Erfindungen geführt haben. So iſt die zur wohl⸗ 
feilen Ausbeutung großer Grundflächen goldhaltiger Erde geeignete 
hydrauliſche Abbaumethode eine in Amerika entſtandene und dem⸗ 
ſelben eigenthümliche und kommt daſelbſt in größerem Maßſtabe 
und in größerer Vollkommenheit zur Anwendung, als irgendwo 
ſonſt. Die californiſche Pochmühle mit allen ihren neueren Ver⸗ 
beſſerungen kann, was Vollkommenheit der Anordnung und Ein⸗ 
fachheit des Mechanismus anlangt, in der ganzen Welt nicht 
übertroffen werden. Rußland und Ungarn ſind nicht im Stande, 
eine ſo ſparſame Amalgamation aufzuweiſen als wir. Selbſt in 


der Behandlung der Schliege und Schwefelkieſe haben wir faft 
alle mit unſeren ökonomiſchen Verhältniſſen vereinbaren euro⸗ 
päiſchen Methoden zur Anwendung gebracht und verbeſſert, da⸗ 
neben auch mehrere eigenthümliche erfunden, wie die Mühlen⸗ 
amalgamation mit Chemikalien, den Brückner'ſchen Cylinder u. ſ. w., 
welche viel verſprechender zu ſein ſcheinen, als der Plan des aus⸗ 
gezeichneten Profeſſors Ricot, der bei uns wiederholentliche Miß⸗ 
erfolge und niemals Erfolg gehabt hat. Nochmals, was die Be⸗ 
handlung von Silbererzen betrifft, der Waſhee Prozeß der Müh— 
lenamalgamation mit, Chemikalien iſt das Product durch die 
amerikaniſchen Verhältniſſe bedingter Nothwendigkeiten, eine Ver- 
bindung des Amalgamations- mit dem Patioprozeſſe, die uns 
eigenthümlich und nicht nur an ſich bemerkenswerth iſt, ſondern 
auch fo modificirt und angewendet werden kann, daß die Noth- 
wendigkeit des Schmelzens ſich bedeutend verringert. Die Freiberg’ 
ſche Faßamalgamation iſt in der That manchen Orten adoptirt 
worden, indeß haben wir ftatt des mühſameren Röſtens in Flamm⸗ 
öfen die Brückner'ſchen Cylinder und die Stetefeldt'ſchen Schacht⸗ 
öfen, beides amerikaniſche Erfindungen, das will ſagen, Producte 
ausländiſcher Wiſſenſchaft, die durch thatſächliche Erfahrung hier 
zu Lande angeregt und geleitet worden iſt. Alle dieſe eben an⸗ 
geführten Beiſpiele beweiſen, daß es eine amerikaniſche Metallurgie 
giebt. Gerade jetzt iſt es für ausländiſche Regierungen noth⸗ 
wendig, Agenten hierher zu ſchicken, damit dieſe unſere Methoden 
ſtudiren und darüber zu Hauſe Bericht erſtatten. Wir kennen 
die in Europa üblichen Verfahrungsweiſen beſſer, als Europa die 
unſrigen kennt. 

Aber dieſe ſich entwickelnde amerikauiſche Metallurgie ift in 
betrübender Weiſe planlos, unvollſtändig, ungeſchult und ſyſtem⸗ 
los. Jeder Schritt vorwärts koſtet mehr als er koſten ſollte. 
Tauſende von Experimentatoren vergeuden ihre Zeit beim Pro⸗ 
biren von Prozeffen, die ſich ſchon als unpraktiſch herausgeſtellt 
haben, was jene aber nicht wiſſen. Es tauchen ſogar Methoden 
auf, welche in Europa bereits gründlich geprüft und verworfen 
worden find, un. haben ſich bei unſerm unternehmenden und ſinn⸗ 
reichen Volke, das mit der Geſchichte derſelben nicht vertraut iſt, 
eines glänzenden Rufes, wenn auch nur für kurze Zeit zu er⸗ 
freuen. Noch viel mehrere jedoch entſtehen unter uns, werden 
bei dem Mangel eines harmoniſchen Verfahrens oder einer Or⸗ 
ganiſation der Bergbauintereſſen hier und dort geprüft und dann 
das Reſultat jeden Verſuches ſo herabgeſetzt oder geprieſen, daß 
es viel mehr Zeit und Gelb erfordert, als der Fall ſein ſollte, 
um die öffentliche Meinung zu der Erkenntniß zu bringen, daß 
ein beſtimmtes Verfahren zweifellos gut oder ſchlecht ſei. Zur 
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Bildung eines Kernes von Erfahrung und zum Austauſche der 
ſelben, ſowie zur Erledigung mancher in unſerem unvollſtändigen 
amerikaniſchen Syſtem noch ſtreitiger wichtiger Punkte, endlich 
zur Conſolidirung und Verwohlfeilerung unſeres Fortſchritts 
ſcheint mir eine nationale Bergbauſchule unumgängliches Erforder— 
niß zu ſein. 

Der californiſche Stampfmühlenprozeß zur Gewinnung von 
Gold iſt in einer Anzahl wohlbekannter Bücher beſchrieben wor— 
den, am Vollſtändigſten vielleicht von T. Arthur Phillips in ſeinem 
Buche über Gold und Silber. Diefer Prozeß iſt anerkannter⸗ 
maßen bis jetzt die beſte, in einem großen Maßſtabe praktiſch zur 
Ausführung gekommene Methode der Behandlung goldhaltigen 
Quarzes. Die Idee, gewöhnlichen goldhaltigen Quarz (ſelbſt 
den geringen Gehaltes) zu ſchmelzen, iſt zu verſchiedenen Zeiten 
von den Beſitzern von Patent⸗Flußmitteln aufgebracht worden, 
die Abſurdität wird aber klar, wenn man bedenkt, daß der Gold⸗ 
werth von fünf Dollars in einer Tonne Quarz nur 1/1000 Proc. 
oder N 00000 der Geſammtmaſſe ausmacht. Goldhaltigen Quarz 
ſchmelzen heißt alſo praktiſch 100 Procent Quarz in Fluß bringen 
und entfernen. Anders liegt die Sache, wenn das Rohmaterial 
nicht Quarz iſt, der einer Baſis bedarf, bevor er in Fluß kommt, 
und noch ganz anders, wenn das Erz neben dem Golde noch 
andere nutzbare Metalle euthält, wie Blei oder Kupfer, und wo 
das Gold aus irgend einem Grunde beim Pochen nicht gewonnen 
wird. In ſolchen Fällen mag das Schmelzen wichtig und bedeutend 
werden, es kann aber niemals die Amalgamation verdrängen. 

Dieſer hauptſächlich mechaniſche Prozeß iſt in einem früheren 
Capitel zum Theil erwogen worden, jetzt ſollen die Urſachen des 
zu Verluſt Gehens und die Richtung, in welcher eine größere 
Vervollkommnung zu wünſchen und zu erwarten iſt, kurz erörtert 
werden. 

Die angeblichen Verluſte von Gold in den Pochwerken laſſen 
ſich in zwei Claſſen theileu. Entweder geht das Gold auf ge— 
heimnißvolle Weiſe verloren und kann ſpäterhin nicht verfolgt 
werden, oder es kann durch Probe in den Schliegen gefunden 
werden. Im erſteren Falle iſt der Verluſt, wie ich durch zahl 
reiche Beobachtungen mich überzeugt habe, im Allgemeinen nur 
ſcheiubar, und iſt ungenauem Sortiren oder Probiren des Erzes 
zuzuſchreiben. Eine gewöhnliche Probe, die mit Golderz vor dem 
Pochen vorgenommen wird, iſt längſt nicht ſo zuverläſſig, als eine 
an gehörig ausgeſuchten Schliegen vorgenommene Probe. Wenn 
deshalb beide zuſammengenommen mit dem durch Amalgamiren 
gewonnenen Ertrage nicht ſtimmen, iſt die Wahrſcheinlichkeit da⸗ 
für, daß der Fehler in der Quarzprobe liegt. Mitunter lecken 
jedoch auch die Pochwerke und es geht Gold unter oder neben 
den Mörſern verloren, mitunter auch find die Arbeiter unehrlich 
und legen der Maſchine Verluſte zur Laſt, die durch von ihnen 
ſelbſt begangene Veruntreuungen entſtanden find. Da, wo die 
Schliegen ſich nicht an einer ruhigen Stelle ſetzen, ſondern in 
einem raſchen Strome weggetrieben werden, kaun gelegentlich auch 
mehr oder weniger feines Gold weggeſchwemmt werden, ehe es 
ſich ablagern kann. Proben zur Entſcheidung dieſer Frage ſollten 
ſelbſtverſtändlich mit der gehörigen Vorſicht bezüglich dieſer Pro⸗ 
ducte gemacht werden, eins aber widerſtreitet unſerer Erfahrung 
durchaus, nämlich, daß geheimnißvolle Verluſte von Gold beim 
Pochwerksprozeſſe möglich wären. Der Verluſt iſt ein mechani⸗ 
ſcher, beſtimmter, immer nachweisbarer, mitunter zu vermeiden 
oder abzuſtellen, entſteht aber niemals auf übernatürliche Weiſe, 
woran uns glauben zu machen, die Gründe Einiger beinahe hin— 
zuzielen ſcheinen. 

Sobald der Verluſt nachgewieſen worden iſt, hat man regel⸗ 
mäßig gefunden, daß derſelbe, abgeſehen von Unvollkommenheiten 
der Maſchine, dem Vorhaudenſein feinen Goldes, roſtigen Goldes, 
Schwefelkieſen oder dem Zerſtauben des Queckſilbers beizumeſſen 
ſei. Zerſtaubtes oder körniges Queckſilber und feine Goldtheil— 
chen haben, wie auch einige andere glänzende Metalle, die Eigen⸗ 
thümlichkeit, daß ſich auf ihrer Oberfläche Lufthäutchen bilden, 
welche die ſpecifiſche Schwere des Theilchens vermindern. Da 
die Luftmenge und folgeweiſe der Betrag der Abnahme der ſpe— 
cifiſchen Schwere zu der Oberfläche des Theilchens und deren 
Verhältuiß zu der Maſſe des Theilchens proportional iſt, und da 
die kleinſten Theilchen immer verhältmßmäßig die größte Ober— 
fläche zeigen, (die Kubikwurzel des Volumens iſt gleich der Qua⸗ 
dratwurzel der Oberfläche), ſo folgt daraus, daß ſehr kleine 


Theilchen eine geringere Dichtigkeit als Waſſer erlangen und in 
der That auf demſelben ſchwiummen. Viele andere werden fo 
leicht werden, daß ſie nur ſehr langſam unterſinken. Vollſtän⸗ 
diger Schutz gegen dieſe Quelle des Verluſtes muß noch entdeckt 
werden. Die beſten, bis jetzt bekannten Auskunftsmittel ſind 
Apparate zu winden, die übermäßig geneigt find, das Queckſilber 
zu zerſtauben und Sodiumamalgam, Cyankalium u. ſ. w. zur 
Sammlung deſſelben, wenn es zerſtaubt iſt, anzuwenden, obwohl 
keine rein chemiſche Reaction dies vollſtändig erreichen wird. Was 
das feine Gold betrifft, ſo kann daſſelbe meiner Ueberzeugung 
nach durch ſorgfältige Behandlung ſelbſt bei unſern jetzigen 
Aßparaten in ausgedehuterer Maſſe geborgen werden, als es jetzt 
der Fall iſt. Selbſtverſtändlich muß ein raſcher Waſſerſtrom ver⸗ 


Fig. 1. Packing's Webſtuhl mit Wechſellade. 


mieden werden, wenn das Gold fein iſt. Amalgamation auf 
trocknem Wege iſt häufig verſucht worden, aber nie gelungen. 
Die Anwendung von Queckſilberdämpfen iſt der Giftigkeit der⸗ 
ſelben wegen ſehr bedenklich. Zwar kann die Amalgamatien in 
dicht ſchließenden Retorten geſchehen, aber die regelmäßige Aus⸗ 
leerung dieſer Retorteu und noch mehr ihr Leck- oder Abgenutzt⸗ 
werden oder das Platzen derſelben bleiben ewige Ouellen von 
Gefahr für Geſundheit und Leben. Das Einathmen von Queck⸗ 
ſilberdämpfen bei derartigen Experimenten hat dem Dr. T. Adel⸗ 
berg von New⸗Pork, einem der ausgezeichnetſten Berg⸗ und 
Hüttenmänner des Landes, zwölfjähriges Leiden und endlich den 
Tod gebracht. Er ſtarb, verhältnißmäßig noch ein junger Mann, 
nach tapferen aber fruchtloſen Kampfe gegen das Gift, daß ihn 
heimtückiſch, aber unerbittlich gepackt hatte, und das warnende 
Beiſpiel feines furchtbaren, fruchtloſen Kampfes, feiner Leiden 
und ſeines vorzeitigen Todes ſollte unſere Metallurgen veran⸗ 
laſſen, ſich vor unvorſichtiger Anwendung von Duedfilber in 


Dampfform zu hüten. 
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Oxydirtes Gold iſt augenſcheinlich das Ergebniß der Zer⸗ 
fetzung goldhaltigen Schwefeleiſens. Der größte Theil des in 
unſeren Erzen vorfindlichen feinen Goldes hat ſich in folder Ver⸗ 
bindung befunden, und im Allgemeinen hinterläßt die Oxydation 
der Schwefelkieſe durch langſame natürliche Prozeſſe das Gold 
in verquickbarer Form, mitunter aber hat ſich eine Haut von 
Eiſenoxyd auf den Goldtheilchen gebildet. Das iſt auch der Fall, 
wenn Schwefelmetalle künſtlich geröſtet werden. Man mag viel⸗ 


leicht annehmen, daß langſame Oxydation reines Gold zurück⸗ 
läßt, während ſchnellere Oxydation, natürliche oder künſtliche, 
Dieſe Unzuträglichkeit zu beſeitigen ſind 
Orydirtes Gold will 


oxydirtes Gold giebt. 
verſchiedene Methoden angewendet worden. 


Vron dieſen Methoden iſt die erſte die mohlfeilfte, jedoch 
nicht für alle verſchiedenen Arten von Schwefelkieſen gleich an— 
wendbar. Einige zerſetzen ſich ſehr raſch, ſobald ſie der Witterung 
ausgeſetzt werden, namentlich wenn ſie von Zeit zu Zeit mittelſt 
eines Schlauches angefeuchtet werden. Wo die Gelegenheit günſtig 
iſt, kann die Fabrikation von Vitriol mit der Ausſcheidung des 
Schwefels verbunden werden. Nach angemeſſenem Zeitablauf 
können die Schliegenhaufen wiederum auf das Pochwerk gebracht 
und eine erhebliche Menge Gold daraus ausgeſchieden werden. 
Dieſe langſame Oxydation ſcheint kein orydirtes Gold zu produ⸗ 
ciren. In den Südſtaaten war dies einfache Mittel vor dreißig, 
vierzig Jahren ganz gewöhnlich und ich habe von Beiſpielen ge— 


N 


Fig. 2. Eyton's Prahtprüfmaſchine. 


ſich nicht leicht mit Queckſilber verbinden und die leichte Be⸗ 
rührung, die durch Kupferplatten gewahrt wird, genügt zur Be⸗ 
handlung nicht. Tröge, in denen das Erz zuſammen mit Queck- 
ſilber gemahlen wird, ſind wirkſamer, indeß liefern ſie ſo viel 
feines Gold und zerſtaubtes Queckſilber, daß es nie gut iſt, fie 
zuerſt anzuwenden. Die beſte Behandlung iſt, alles grobe Fein⸗ 
gold womöglich in Stampfen oder auf Platten aufzufangen und 
die Trübe in dichte Amalgamatoren verſchiedener Art oder in 
Tröge zu leiten. Ein gutes Beiſpiel iſt das Eurekawerk in 
Graß Valley. 


Anſicht. 


hört, daß die zweite und dritte Bearbeitung von Golderzen eben 
ſo viel Ausbeute ergeben hat, als die erſte. 

Das Verfahren, das Erz zu röſten, um den Schwefel zu 
entfernen und dann daſſelbe zu verquicken, ſcheint ganz rationell 
zu ſein, jedoch läßt ſich bis jetzt nicht behaupten, daß daſſelbe 
Erfolg gehabt hätte. Die ſo vielfältig erfundenen Röſtapparate 
find häufig ſehr unvollkommen geweſen. In keinem andern Zweige 
der Hüttenkunde haben die Erfinder ſo viel Weſens mit ſo wenig 
wirklichen Erfolge gemacht. Ihre plauſibeln Experimente drehten 
ſich um den Satz, daß, wie man Schwefelkieſe immer behandeln 


Fig. 3. Enton's Draktprüfmafdine. 


Die Behandlung der Schwefelkieſe nach dem Pochwerkſyſtem 


iſt eine Frage von erheblicher Schwierigkeit geweſen. Diefe find | 


goldhaltige Eiſen⸗ oder Kupferkieſe. Die verſchiedenen praktiſchen 


Methoden, dieſelben behuf der Goldgewinnung zu behandeln, 


laſſen ſich wie folgt elaſſifieiren. In jedem Falle, in welchem 
der Betrag des Kieſes im Verhältniß zu der Gangmaſſe nicht 
groß iſt, ſollte Concentration vorausgehen. 

1) Natürliche Zerſetzung durch die Zeit. 

2) Röſten und Verquickung. 

3) Trogverquickung mittelſt Chemikalien. 

4) Schmelzen. 

5) Extraction mittelſt Chlorgas. 


Grundriß. 


möge, zuerſt eine theilweiſe Entſchwefelung derſelben vorgenommen 
werden muß. Deshalb können Holzeſſig, überhitzter Dampf, das 
kalte Bad, das heiße Bad und vielfache andere ſeltſame Erfin⸗ 
dungen, wenn ihre Reſultate mit dem Reſultate verglichen wer— 
den, das ſich ergiebt, wenn gar kein Verfahren ſtattfindet, von 
ſich behaupten, daß ſie das urſprüngliche Mineral mehr oder 
weniger entſchwefelt haben. 

Indeß ſcheinen auch andere, mehr wiſſenſchaftliche Verfah⸗ 
rungsweiſen gleich ſchlechten Erfolg gehabt zu haben. Der Flamm⸗ 
ofen, der Gerſtenhöfer'ſche Terraſſenofen, der Brückner'ſche Cy⸗ 
linder ſind in Colorado mit goldhaltigen Schwefelkieſen verſucht 
worden, obwohl behauptet worden iſt, ſie ſeien nicht gründlich 
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geprüft worden und der praktiſche Erfolg des Flammofens und 
des Cylinders bei der Behandlung von Silbererzen zur Ver⸗ 
quickung verſpreche beſſere Reſultate bei Golderzen, als bis jetzt 
erreicht worden ſind. Wie dem jedoch auch ſein mag, ſorgfältige 
Experimente, die in San Francisco vorgenommen worden ſind, 
deuten ſtark auf die Thatſache, daß das Röſten goldhaltiger 
Schwefelkieſe oxydirtes Gold hervorbringt, das ſich nicht ver⸗ 
quicken läßt. Herrn Brückner s Experimente in Central City 
beweiſen, daß durch einen Zuſatz von Salz beim Nöften gegen 
das Ende des Verfahrens der Uebergang von Eifenoryd in Chlorid 
verwandelt und entfernt werden kann. Dieſes Auskunftsmittel 


würde meiner Meinung nach bei den Gerſtenhöfer'ſchen Oefen 
nicht angewendet werden föunen, weil der Zuſatz von Salz den 
Erfolg haben würde, daß das Erz auf den Terraſſen zufanmen- 
backte. Ob der Stetefeldt'ſche Ofen dieſem Zwecke angepaßt wer- 
den kann, bleibt noch zu ermitteln. Es iſt dies ein Gegenſtand, 
der fernerer Unterſuchuug bedarf, und das weſentliche Problem 
iſt nicht, wie Viele meinen, einen neuen Entſchwefelungsprozeß 
zu erfinden, ſondern auszufinden, ob entſchwefelte Erze mit Er- 
folg verquickt werden können, und wenn das der Fall, auf welche 


Weiſe. 
(Schluß folgt.) 
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Die neueſten Jortſchritte und techniſche 


Ueber die Zuſammenſetzung einer ans Frankreich be⸗ 
zogenen Schlichtemaſſe für Baumwollzeuge zc. 
Von Dr. C. Finckh. 


Von dem Beſitzer einer inländiſchen mechaniſchen Baumwoll⸗ 
weberei wurde mir eine Partie dieſer Schlichte, welche ſich als 
vortrefflich bewährte, zur chemiſchen Unterſuchung zugeſtellt, deren 
Reſultate ich hiermit der Oeffentlichkeit übergebe. 

Die ſchwach gelblichweiße breiige Maſſe erweiſt ſich unter 
dem Mikroſkop als ein Gemenge von Weizenſtärke im unverſehr⸗ 
ten und aufgequollenen Zuſtande neben kleinen Mengen von Zell⸗ 
ſtoff, ſuspendirt in einer farbloſen Flüſſigkeit. 

Die Reaction der Maſſe iſt alkaliſch. 

Beim Erhitzen ſchäumt ſie ſtark auf; die ſich entwickelnden 
Waſſerdämpfe riechen ſchwach nach ranziger Butter und Theer. 

Mit Waſſer in einer Retorte deſtillirt, gingen weſentliche 
Mengen eines anderen flüchtiges Stoffes als Waſſer nicht über, 
auch war das Deſtillat vollkommen neutral. 

Erhitzte man die eingetrocknete Maſſe ſtärker, ſo lieferte ſie 
eine glänzende Kohle und entwickelte dabei Dämpfe, die nach ver⸗ 
branntem Zucker und Fett rochen. 

Die Kohle gab eine weiße, wenig voluminöſe Aſche, welche 
nach der damit vorgenommenen qualitativen Analyſe weſentlich 
kohlenſaures Natron war, vermengt mit kleinen Quantitäten Eiſen, 
Thonerde, Kalk, Magneſia, Kali, Schwefelſäure, Chlor- und 
Phosphorſäure. j 

50 Gramme der Maſſe gaben bei 100° C, getrocknet 20,6 
Gramm Rückſtand — 41,2 Proc. 

50 Grm. derſelben, mit ſtarkem Weingeiſt ausgezogen und 
den unlöslichen Theil dauit ausgewaſchen, lieferten nach dem Ab⸗ 
dunſten des Alkohols und Trocknen bei 100 C. 17,077 Rück⸗ 
ſtand = 34,154 Proc.; warm hatte derſelbe Syrupconfiftenz und 
erſtarrte beim Erkalten zu einer ſteifen, durchſcheinenden, in 
Waſſer leicht zertheilbaren Maſſe, der Transparentſeife ähnlich. 

Mit Schwefelſäure und viel Waſſer zerſetzt, ſchied ſich an 
der Oberfläche der Schale ein theilweiſe bald erſtarrendes Fett 
ab, welches durch wiederholtes Schütteln mit Benzol gelöſt und 
in einem Scheidetrichter von der wäſſerigen Flüſſigkeit getrennt 
wurde. 

Die Benzollöſung hinterlies beim Eindampfen ein Gemenge 
fetter Säuren, theils feſter, theils flüſſiger Natur, von gelber 
Farbe, welche nach Capron und Caprylſäure rochen und bei ſtär⸗ 
kerem Erhitzen ſich etwas verflüchtigten. Die Quantität derſelben 
betrug nach dem Trocknen im Waſſerbade in einer Platinſchale 
2,12 Grm. 4,24 Proc. Der Schmelzpunkt der feſten fetten 
Säure lag bei 42 — 430 C., der Erſtarrungspunkt bei 37—38°, 
Die gelbliche Farbe derſelben, ihr Geruch und die Löslichkeit in 
Eſſigäther ließen auf ihre Entſtehung aus Palmöl ſchließen, eben⸗ 
fo der Schmelz. und Erſtarrungspunkt der darin enthaltenen 
feſten Fettſäure. 

Die vom Fett getrennte ſchwefelſäurehaltige Flüſſigkeit wurde 
mit Waſſer verdünnt und mit Bleioxydhydrat von der Schwefel- 
ſäure befreit. Die vom Niederſchlag getrennte Flüſſigkeit, zur 
Entfernung des gelöſten Bleies mit Schwefelwaſſerſtoff behandelt, 
lieferte nach dem Filtriren und Eindampfen im Waſſerbade einen 


Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


unkryſtalliniſchen Syrup, welcher ſchwach ſüßlich ſchmeckte, alkaliſche 
Kupfertartratlöſung beim Kochen nicht reducirte, ſich im Mitſcher⸗ 
lich'ſchen Polariſationsapparat gegen polariſirtes Licht vollkommen 
indifferent verhielt, für ſich erhitzt verdampfte und ſchließlich mit 
hellleuchtender Flamme abbrannte und mit ſaurem ſchwefelſaurem 
Kali erhitzt Dämpfe von Acrolein, Kohlenſäure und Kohlenoxyd⸗ 
gas entwickelte, Eigenſchaften, welche dem reinen zuckerfreien 
Glycerin zukommen. 

Von dem Alkohol ungelöſt blieb Stärkemehl, welches bei 
100° getrocknet 3,60 Grm. wog = 7,2 Proc. circa 8 Proc. 
Aufttrockener Stärke. 

6,672 Grm. Schlichte eingedampft und mit Schwefelſäure 
veraſcht, gaben 0,235 Grm. faſt ganz reines ſchwefelſaures Na⸗ 
tron, entſprechend 3,52 Proc. — 1,98 Natronhydrat oder 7,09 
kryſtalliſirter Soda. 

Zieht man von dem Rückſtande der alkoholiſchen Löſung das 
darin enthaltene Fett und Natronhydrat ab, ſo ergiebt ſich aus 
dem Reſt die Menge des Glycerins: 

17,07 Rückſtand 
3,11 Fett und Natron 
13,96 = freies Glycerin — 27,92 Proc. 

Dieſe Beſtimmung kann zwar auf große Genauigkeit nicht 
Anſpruch machen, das von den Waſſerdämpfen mitgeriſſene Gly⸗ 
cerin kann aber höchſtens 1 bis 2 Proc. betragen. 

Ne Darſtellung der Schlichte bewährte ſich folgende Vor⸗ 
ſchrift: 

Zwei Theile cauſtiſches Natron und 4—5 Theile Palmöl 
werden mit der nöthigen Menge Waſſer verſeift, hierauf in mehr 
Waſſer gelöſt und mit 30 Theilen Glycerin von 300 B. ver- 
miſcht. In die erkaltete Miſchung rührt man 8 Theile Weizen⸗ 
ſtärke ein und fügt ſchließlich Waſſer zu, bis die Maſſe 100 Theile 
wiegt. 

Ein kleiner Zuſatz von Carbolſäure ſchützt fie vor der Gäh⸗ 
rung; doch iſt es gerathen, nicht viel Vorrath zu machen, den⸗ 
ſelben an einem kühlen Orte aufzubewahren und von Zeit zu 
Zeit daſelbſt rühren zu laſſen. 

Die Anwendung der Maſſe geſchieht in der Weiſe, daß auf 
100 Pfd. Kartoffelſtärkemehl 6—8 Pfd. Schlichtemaſſe, je nach 
der Qualität der Waare, genommen werden. Man kocht das 
Gemiſch in der Schlichtmaſchine mit der nöthigen Menge an 

(Pol. J. 


Leichte Uuterſuchung der Schmier⸗ oder Kaliſeifen auf 
ihren Gehalt an Oel oder Fett und Alkali. 
Von Dr. N. Gräger. 


Nach Böttger's pol. Notizbl. wägt man 25 oder 50 Gramme 
der Seife ab, bringt fie in ein Becherglas, welches etwa 300 
Kubikcentimeter Waſſer aufnehmen kann, ſetzt 150 Kubifcentimeter 
Waſſer hinzu und erwärmt gelinde bis zu erfolgter Auflöſung. 
Nachdem die Seifenlöſung wieder ganz erfaltet iſt, vermiſcht man 
fie mit fo viel Kochſalzlöſung, daß eine Natronſeife entſteht und 
dieſe ſich auch abſcheidet. (Das Kochſalz darf keine Erdſalze ent⸗ 
halten, eine Bedingung, welcher reines Steinſalz genügt.) Die 
breiförmig abgeſchiedene Seife bringt man auf ein Papierfilter und 


wäſcht fie hier mit einer kalten Kochſalzlöſung fo weit aus, daß 
das Waſchwaſſer nur noch ſchwach alkaliſch reagirt. 

Alle Schmierſeifen haben einen mehr oder weniger großen 
Ueberſchuß an Alkali. Dieſes findet man ſeiner Menge nach, 
wenn man die vereinigten Waſchwäſcher, oder einen beliebigen 
aber gemeſſenen Theil davon, durch Normal⸗Salzſäure oder Nor⸗ 
mal⸗Salpeterſäure austitrirt. 

Die auf dem Filter zurückgebliebene Seife ſpült man mittels 
einer Spritzflaſche in ein Becherglas, was ohne allen Verluſt ab⸗ 
geht, wenn die Spritzflaſche Kochſalzlöſung enthält. Falls man, 
um die Seife in das Becherglas zu bringen, unverhältnißmäßig 
viel Kochſalzlöſung gebraucht haben ſollte, gießt man, nachdem 
die Seife ſich geſetzt hat, was ziemlich bald geſchieht, ſo viel wie 
möglich davon wieder ab. 

Je nach der zum Verſuch angewendeten Menge Seife kennt 
man auch annähernd den Gehalt derſelben an Alkali, dem ent⸗ 
ſprechend man zu der Seife Vierfach-Normalſalzſäure hinzufügt, 
da die Seife durch Normalſäure nur ſehr langſam zerſetzt wird. 
Man erwärmt im Waſſerbade, wobei das Becherglas mit einer 
Glasplatte zugedeckt gehalten wird, bis zur vollſtändigen Zer⸗ 
ſetzung und Trennung des Fettes von der Salzlöſung und läßt 
erkalten. Gewöhnlich erſtarrt hierbei das Fett ſo weit, um die 
Salzlöſung abgießen und auch das Fett etwas abſpülen zu können. 
Sollte aber das Fett nach dem Erkalten nicht erſtarren, ſo er⸗ 
wärmt man das Ganze noch einmal mit einer gewogenen Menge 
Wachs, Stearinſäure oder Paraffin bis zum Schmelzen; man er⸗ 
hält alsdann ſicher einen Oelkuchen, von welchem ſich die Salz⸗ 
löſung trennen und welcher ſich abwaſchen, durch Umſchmelzen 
trocknen und wägen läßt. 

Durch Titriren der ſauren Flüſſigkeit von der Zerlegung 
der Seife mittels Normal-Alkali erfährt man den Gehalt der 
Seife an gebundenem Alkali (Kali und Natron zuſammen, denn 
die Kaliſeifen werden durch Kochſalz niemals zu reinen Natron⸗ 
ſeifen umgeſetzt) und durch Wägen des getrockneten Oelkuchens 
den Gehalt der Seife an Fettſäuren. 


Anfertigung von vegetabiliſchem Pergament. 


Die gewöhnliche Methode, durch Eintauchen von ungeleimtem 
Papier in verdünnte Schwefelſäure künſtliches Pergament zu er⸗ 
zeugen, dürfte durch das weit beſſere Verfahren von Colin Camp⸗ 
bell in Buffalo beſeitigt fein. Bei der bisherigen Methode hängt 
das Gelingen der Operation von der größten Sorgfalt in der 
Zeitdauer der Eintauchung, ſowie von der Stärke der Schwefel⸗ 
ſäure ab, was die praktiſche Anwendung außerordentlich erſchwert. 
Bei dem Campbell'ſchen Verfahren wird das Papier in eine ſtarke 
Alaunlöſung getaucht und dann vollkommen getrocknet. Hierauf 
wird das Papier durch concentrirte Schwefelſäure gezogen, wobei 
der Alaun als Decke gegen die zu ſtarke Einwirkung der Schweſel⸗ 
I dient, und dann langſam (nach dem Auswaſchen) trocknen 
gelaſſen. 

Der Erfinder ſchlägt vor, das Pergament in endloſen Längen 
zu fabriciren, indem gleich bei der Papierfabrikation das Alaun⸗ 
und Schwefelſäurebad mit der Maſchine in Verbindung gebracht 
wird. Auch ſchon beſchriebene oder bedruckte Papiere und Doeu⸗ 
mente können zur Präſervirung auf dieſe Weiſe behandelt werden, 
ohne daß die Schrift, Druck oder das Papier darunter leiden. 
(Induſtriebl. 1871.) 


Hacking's & Comp. Webſtuhl mit Wechſellade. 


Die Firma Hacking & Comp. zu Bury ſtellte in der Inter⸗ 
nationalen Ausſtellung zu London einen Webſtuhl mit Wechſel⸗ 
lade für ſechs Schützen und mit Auf⸗ und Niederbewegung aus, 
welcher in der bezüglichen Abbildung Fig. 1 ſo weit dargeſtellt 
iſt, als dies zur Erläuterung der Schützenkaſtenbewegung noth⸗ 
wendig iſt. Die Wechſellade wird durch eine Daumenkette be⸗ 
wegt, indem die Höhe der Glieder die Stellung der Schützen⸗ 
kaſten regulirt. Dieſe Daumenkette bewegt ſich jedoch nicht bei 
jedem Schuſſe, ſondern nur, ſobald ein Schützenwechſel erforder⸗ 
lich iſt; dies wird durch einen kleinen Jacquard⸗Cylinder und eine 
Kette von Stahlkarten bewirkt. Die Art und Weiſe dieſer Be⸗ 
wegungen iſt aus der Figur leicht zu erkennen. L. iſt der 
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Schützenkaſten mit ſechs Fächern, welcher an einen unterhalb 
liegenden Hebel angehangen iſt, der durch eine Zugſtange K und 
einen zweiten Hebel H bewegt, wird; dieſer Hebel H ruht mit 
einer Rolle G auf den Gliedern der Daumenkette F auf, deren 
Höhe in Folge deſſen die Stellung des Schützenkaſteus beftimmt, 
und damit den in Thätigkeit tretenden Schützen. Iſt ein Schützen⸗ 
wechſel erforderlich, ſo wird die Daumenkette folgendermaßen um 
ein Glied vorwärts bewegt: A iſt ein Zahnrad, welches bei jeder 
Umdrehung der Ladenkurbelwelle einmal umläuft; B ein an einer 
Gleitbüchſe angebrachter Zapfen, welcher mit dem Rade A rotirt; 
CC find Sternräder, das eine auf der Axe des Jacquard⸗Cy⸗ 
linders, das andere auf der Welle der Daumenkettenſcheibe; D 
iſt eine ſchiefe Fläche (Schraubenfläche) auf der Stirnſeite des 
Rades A; E ein Hebel, welcher den auf den Karten der 
Jacquardvorrichtung ruhenden Stift trägt. Dieſer Hebel iſt an 
eine Welle befeftigt, welche noch weiterhin den gegabelten Hebel 
M trägt, wodurch der Gleitbüchſe und dem Zapfen B eine axiale 
Verſchiebung ertheilt werden kann. Der Zapfen B dreht das 
Stirnrad des Jacquard⸗Cylinders bei jeder Umdrehung der Kur⸗ 
belwelle um einen gewiſſen Betrag, ſodaß ſich eine friſche Karte 
auf den Cylinder auflegt; auf derſelben ruht der Finger E. Sobald 
nun ein Schützenwechſel ſtattfinden ſoll, ſo iſt ein Loch dem Finger 
gegenüber in die Karte gedrückt, der Hebel E fällt und der Ga- 
belhebel M ſtößt den Zapfen B weiter durch das Rad A hin⸗ 
durch, ſodaß das Sternrad C auf der Daumenkettenwelle erfaßt, die 
Kette um ein Glied vorwärts bewegt wird und den Schützenkaſten 
verſchiebt. Befindet ſich in der Karte kein Loch, ſo kann der 
Finger E nicht niedergehen und der Schützenkaſten wird nicht ver⸗ 
ſchoben. Die ſchräge Fläche D wirkt auf eine Rolle am Gabel⸗ 
hebel M, um den Finger E zum Zwecke der Umdrehung des 
Jacquard⸗Cylinders von den Karten abzuheben. 
(The Engineer d. pol. J.) 


Eyton's Drahtprüfmaſchine. 


Dieſe Maſchine, deren Erfinder und Erbauer Hr. Eyton auf 
den Albert-Works zu Warrington iſt, bezweckt, eine bisher va⸗ 
cante Stelle unter den Maſchinen der Drahtfabrikation auszu⸗ 
füllen. Zwar exiſtiren bereits verſchiedene Drahtprüfmaſchinen, 
z. B. die Maſchine von Johnſohn in Mancheſter und von Gebr. 
Rylands in Warrington; allein keine von dieſen unterwirft den 
Draht gleichzeitig einem ſtetigen, regulirbaren und meßbaren Zuge. 

Die Maſchine von Eyton iſt in Fig. 2 in der Anſicht und 
Fig. 3 im Grundriſſe dargeſtellt. Ihre Einrichtung iſt folgende: der 
Draht wird auf eine Trommel «e aufgewickelt und läuft von da 
über die Rollen d und e und unter der Rolle f durch, worauf 
er um eine zweite Trommel 8 gewunden wird. Die Trommel e 
wird von den Riemſcheiben 1 aus durch Zahnrädervorgelege in 
Bewegung geſetzt; die Trommel g aber wird durch einen Riemen 
h betrieben, welcher über die beiden Gegenconuſſe 1 und k läuft. 
Durch Verſchiebung dieſes Riemens läßt ſich die Geſchwindigkeit 
der Trommel g je nach Bedarf etwas vergrößern oder verkleinern. 
Die Riemenführer 00 werden nun durch die Hebel, welche in 
Verbindung mit der Rolle f ſtehen, verſchoben, und find ſo ange⸗ 
ordnet, daß, ſobald k ſich ſenkt, die Geſchwindigkeit von g ver⸗ 
größert wird. t iſt ein Gewicht, welches längs des Hebels m 
ſich verſchieben läßt und zur Meſſung des Zuges dient, dem der 
Draht unterworfen wird. Bei der Bewegung ſtreckt ſich natür⸗ 
lich der Draht etwas unter der Walze k, ſodaß das Hebelwerk 
etwas ſinkt und die Trommel g beſchleunigt wird, welche nun ſofort 
die durch die Streckung gewonnene Drahtlänge auf ſich aufwickelt 
und fo f thatſächlich ſtets im Gleichgewicht hält. 

(Mechanics’ Magazine d. p. C.) 


Billige Darſtellung von reinem Dextrin, 
nach O. Ficinus. 

Die Reindarſtellung von Dextrin aus dem käuflichen ift eine 
wenig ergiebige und langwierige Operation; ſie verlangt ſehr viel 
Alkohol, und es koſtet daher das Pfund gereinigtes Dertrin bei 
Schering in Berlin zur Zeit 1 Thlr. Da aber das Dextrin in 
den trockenen Extracten dem bis jetzt gebräuchlichen Süßholzpulver 
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ſubſtituirt werden ſoll, ſo muß es auch im Preiſe entſprechend 
gleich fein, zumal eine Erhöhung des Taxpreiſes dieſer Extracte 
nicht ſtattgefunden hat. Nach dem folgenden Verfahren reſultirt 
ein billigeres Präparat, das aber zugleich auch allen Anforderun⸗ 
gen genügt. 

300 Th. Kartoffelſtärke werden mit 1500 Th. kaltem deſtillir⸗ 
ten Waſſer angerührt, darauf 8 Th. reine Kleeſäure zugeſetzt und 
die Miſchung unter öfterem Umrühren im Waſſerbade ſo lange 
erhitzt, bis Jodlöſung keine Stärke⸗Reaction mehr giebt. Iſt 
dieſer Moment eingetreten, fo wird ſogleich mit reinem kohlen⸗ 


ſauren Kalk neutraliſirt und zwei Tage lang kalt ſtehen gelaſſen, 
dann filtrirt und in einer Porzellanſchale im Waſſerbade abge⸗ 
dunſtet. Iſt der Rückſtand in der Schale fo weit abgedampft, 
daß er nicht mehr an den Fingern klebt, ſo ſticht man die zähe 
Maſſe mit einem Spatel heraus, zieht ſie dünn aus und trocknet 
ſie auf Papier im Trockenſchranke völlig aus. 

Die Ausbeute beträgt 220 Theile und es würde ſich das 
Pfund (die Arbeit nicht gerechnet) auf 8 Sgr. ſtellen. 

(Pharmaceutiſche Centralh. 1871.) 


Gewerbliche Notizen und Necepte. 


Anterſuchung von Fleiſchextract auf feinen Werth. 
Nach C. Reichardt. 

Nach Liebig ſollen in 80procentigem Alkohol wenigſtens 60 Proc. 
vom Gewichte des Extractes löslich ſein. Gutes Extract ſoll bei 110 C. 
getrocknet, nicht mehr als 16 Proc. verlieren an Waſſergehalt. Aether 
darf keine oder nur äußerſt geringe Mengen von Fett aus dem Extract 
ausziehen. Eiweiß ſoll nicht darin vorhanden ſein; dieſer Körper müßte 
in dem in Waſſer und Alkohol unlöslichen Theile geſucht werden, da es 
ſich als geronnenes Eiweiß finden müßte. Stickſtoff fol in gutem Extract 
9,5 — 10 Proc. enthalten fein. Aſche findet ſich 18 20 Proc. in gutein 
Fleiſchextract und es enthält die Aſche viel Kali, 5,5 bis ſogar 9 Proc. 
und 2,7—6 Proc. Phosphorſäure vom Extractgewicht. 


Albuminkohle 


iſt nach der Pharm. Centralh. ein eingetroduetes Gemiſch von gereinigter 
Kuochenkohle und Eieralbumin. Wenn wir uicht irren, wurde dieſes 
Klärmittel von einem Apotheker Martin vorgeſchlagen. Man bereitet es, 
indem man gepulverte, gereinigte Kuochenkohle mit Eiereiweiß zu einem 
derben Teige miſcht, die Miſchung in kleine Theilchen zerzupft, mit Kohle⸗ 
pulver beſtäubt, austrockuet, pulvert und dann nochmals mit Eieralbumin 
zu einem Teige fuetet, wiederum austrocknet und pulvert. Beim Klären 
der Zuckerſäfte iſt dieſes Präparat unzweifelhaft ganz vortrefflich. Mau 
bedarf davon nur weuig, um ven Zweck zu erreichen. Daß es zur Klä⸗ 
rung der Weine zu verwerthen ſei, wollen wir nicht behaupten. 


Wismuthproduction. 


Was die gegenwärtige Production von Wismuth anlangt, ſo be⸗ 
herrſcht in dieſem Artikel das Königreich Sachſen, und beſonders die 
ſächſiſchen Blaufarbenwerke, den Weltmarkt vollſtändig; denn in keinem 
anderen Laude hat mau bis jetzt irgendwie erhebliche Mengen von Wis⸗ 
muth gefunden. Sachſen producirt: 

Sächſiſche Blaufarbeuwerke = 24,000 Pfd. 
Freiberg 
Johaungeorgenſtadt | = 8000 „ 
Annaberg 
32,000 Pfd. 
(Wagner's Jahresb. üb. die Leiſtungen d. chem. Techn. 1870.) 


Ungebrannter und gemahlener Gyps als Zuſatz zum Guano. 
Von Prof. Dr. Artus. 

Um dem Verluſt an Ammoniak vorzubeugen, welcher eintritt, wenn 
der Guano auf Kalkboden gebracht wird, oder nach dem Einbringen 
bei anhaltender Wärme, und zugleich die phosphorſauren Salze aufzu⸗ 
ſchließen, wird vorgeſchlagen den Guano mit mäßig verdünnter Schwefel⸗ 
ſäure anzunetzen, oder, wo der Gyps leicht und billig zu haben iſt, dem 
Centner Guano 15—20 Pfd. Gyps zuzumiſchen, mit Waſſer zu benetzen 
und gehörig durchzuarbeiten. Bei ſchweren Bodenarten iſt der Gyps be⸗ 
ſonders vortheilhaft, weil durch die Kalkzufuhr eine Aufſchließung der 
Bodenbeftandtheite ſtattfindet, wodurch den Pflanzen werthvolle Nahrungs⸗ 
beſtandtheile zugeführt werden. 


Das Bemalen und Färben von Buckerwaaren. 


Zum Bemalen und Färben von Zuckerwaaren und ſonſtigen Eß⸗ 
waaren dürfen nach der Bayer. Gwztg. nach einer kürzlich erlaſſenen Ver⸗ 
ordnung der k. Regierung von Oberfranken in dieſem Regierungsbezirk 


nur folgende Farben verwendet werden. 1. Rothe Farben: Fernambuck, 
Braſilienholz, Campechen⸗ oder Blauholz, Sandelholz, Cochenille, Carmin, 
Safflorroth, Färberröthe, Krapp, Neuroth, Orſeille, Alkanna, die Säfte 
von Klatſchroſen, Runkelrüben, Johannisbeeren, Kirſchen, Himbeeren, 
Berberitze, Kugellack, Krapplack, Wienerlack, Eifenoryd, Engliſchroth und 
gebrannter Ocker. 2. Gelbe Farben: Gelbholz, Quercitronenrinde, Saflor, 
Ringelblume, Scharte, Färbeginſter, Curcuma, Orlean, echter Goldſchaum, 
Avignonkörner, Ocker, Satinocker, gelber Lack, Schüttgelb, lemniſche Erde 
und Berberitzenwurzel. 3 Blaue Farben: Indigo, Neublau, Lackmus, 
Veilchenblumen, Kornblumen, Malven, Heidelbeeren und Ultramarin. 
4. Grüne Farben: Spinatblätter, Kaffeegrün, ein Gemenge von Indigo 
und Curcuma, Schafgarben, Grünkohl, Saftgrün und Veroneſer Erde, 
5. Weiße Farben: Stärkmehl, gewaſchene Kreide, echter Silberſchaum, 
gewaſchene Erde, geſchlemmte Pfeifenerde, Alabaſter, geſchlemmte Kreide. 
6. Braune Farben: Bärenzucker oder Lackritzenſaft, kölniſche Erde, As⸗ 


phalt, Wallnußſchalenbraun, Umbra, Kaſſlerbraun, Terra di Sienna. 


7. Schwarze Farben: Ausgeglühter Kienruß, Kaminruß, gebranntes Elfen⸗ 
bein, Frankfurter Schwarz. — Anilinfarben find alſo vollſtändig ausge⸗ 
ſchloſſen. 


Heber Berfälſchung des Palmüls. 


Von Dr. H. Hager. 

Als Verfälſchungsmittel des Palmöls wird von Gaſton Tiffandier 
das Waſſer augegeben, von welchem man dem Oele bis zu 50 Proc ſoll 
beimiſchen können, während der normale Feuchtigkeitsgehalt 3 bis 8 Proc. 
beträgt. Dem Berfaffer iſt eine Verfäſchung dieſer Art bis zu 57,5 Proc. 
vorgekommen; jedoch feheint es ihm, daß das Waſſer nicht als ſolches, 
ſondern als Stärkeſchleim, mit ca. 1 Proc. Aetzalkali abgekocht, dem Oele 
beigemiſcht werde; denn die bei vorſichtiger Schmelzung geſammelte Flüſſig⸗ 
keit reducirte kräftig alkaliſche Kupferlöſung, und es konnten auch zer⸗ 
riſſeue Hülleu von Stärkemehlkörnchen darin nachgewieſen werden. Die 
Sonderung dieſer wäſſerigen Beimiſchung geſchieht am beſten, indem man 
10 Grm. des Oels und 5 Grm. Wachs einen halben Tag laug einer 
Digeſtious⸗Wärme ausſetzt, bei welcher die Schmelzung des Wachſes all⸗ 
mälig ſtattfindet und eine rubige Sedimentation nicht geſtört iſt. Die 
wäfferige, wenig ſchleimige Flüſſigkeit hatte eine ſchmutzige, gelbe Farbe 
und enthielt etwas Natronſeiſe und Glycerin (welches zwar auch im alten 
Palmöl frei angetroffen wird) gelöſt. (Pharm. Centralh. 1871.) 


Die Spiheninduſtrie im ſächſiſchen Erzgebirge. 


Aus Schwarzenberg im ſächſiſchen Erzgebirge wird gemeldet: Hatte 
der letzte Krieg auch eine Zeit lang unſere Induſtrie in ihrer Entwickelung 
geſtört, das Spitzenklöppeln. der Haupterwerbszweig unferer weiblichen 
Bevölkerung, iſt durch den Krieg nicht allein nicht geſtört worden, ſon⸗ 
dern hat ſich während deſſelben und durch denſelben ganz auffällig er⸗ 
weitert und gehoben, ſodaß die über 20.000 Klöpplerin nen bei ſteigendem 
Verdienſt vollauf beſchäftigt ſiud. Frankreich war durch den Krieg von 
der Concurrenz ausgeſchloſſen, und ſo kamen die Beſtellungen, die früher 
dorthin gingen, nach Sachſen, Oeſterreich, Belgien und England. Trotz 
Räumung unſerer alten Lager köunen wir kaum allen Beſtellungen ge⸗ 
nügen. Außer dem nun fhon ein Jahr andauernden und ſich noch immer 
ſteigernden glänzenden Geſchäftsgange haben wir noch den hoffentlich an⸗ 
dauernden Vortheil, daß nun das Ausland ſich überzeugt, wie gut unſere 
Spitzenklöppelei den Vergleich aushalten kann mit der Frankreichs. Tüch⸗ 
tige Klöpplerinnen verdienen jetzt die Woche 2 bis 2½ Thaler. So kann 
es nicht fehlen, daß unſerer Spitzeninduſtrie immer mehr Arbeiterinnen 
ſich zuwenden, und daß die 30 Klöppelſchulen unſeres Erzgebirges ſtark 
beſucht werden. Sie zählten am Schluſſe des vorigen Jahres 1800 
Schülerinnen, von denen die geitbteren bei ſechsſtündiger Arbeitszeit etwa 


2—3 Thaler per Woche verdienen. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 


Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 
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